
Es ist ein offenes Geheimnis,
dass das Anspruchshöchste
die Qualität seines Umfeldes
mit reguliert. Technische und
emotionale Kompetenz ge-
winnen erst da ihre souve-
räne Wirkung, wo sie am
höchstmöglichen Gegen-
stand des Genres geschult
sind. Wenn ich mir in dieser
Betrachtung zur Sinfonie für
Blasorchester erlaube, eine
nahezu kompromisslose
Ernsthaftigkeit in bestimm-
ten Bereichen der Literatur
für Blasorchester zu erwar-
ten, so geschieht das nicht auf
Grund einer Geringschät-
zung der unterhaltsameren
Literatur. Ich gehe lediglich
davon aus, dass eine, auch
nur in einer begrenzten An-
zahl von Kompositionen und
Auszuführenden realisierte,
höchstmögliche künstlerisch-
geistige Reflexionsebene auf
eine gesamte Kunstrichtung
ausstrahlt und – sozusagen als
eine Art Gewissen des
Ganzen – die Qualität und
Seriosität eines Klangkörpers
sicherzustellen und auch
nach außen zu demonstrieren
imstande ist.

Das Blasorchester verfügt
nicht über eine dem Sinfonie-
orchester adäquate Tradition
von Konzertmusik. Dieser
Rückstand resultiert aus der
lange eingeschränkten Funk-
tionsbestimmung des Blas-
orchesters gegen den Univer-
salanspruch des Sinfonie-
orchesters. Die Vorformen
des Blasorchesters beschrän-
ken sich in ihrem Wirkungs-

kreis vornehmlich auf eine
funktionale Ebene sowie eine
Surrogatfunktion zur Inter-
pretation von Auszügen aus
Oper und Oratorium in re-
duzierter, also »preiswerte-
rer« Besetzung. In dieser Si-
tuation befindet sich das Blas-
orchester bis weit in die Mit-
te des 19. Jahrhunderts hi-
nein. Neben Sonderfällen
wie Mendelssohns Harmo-
niemusik-Experiment (das
im Gegensatz zu großdimen-
sionierten Kammerwerken
wie Mozarts »Gran Partita«
als echte frühe Blasorchester-
komposition gelten kann)
bleibt die Sonderstellung lan-
ge Zeit erhalten. Hector Ber-
lioz’ »Symphonie funèbre e
triomphale« oder Wagners
»Trauersinfonie« entstanden
eher aus praktikablen als aus
künstlerischen Entscheidun-
gen mit reiner Bläser- bzw.
Bläser- und Schlagzeugbeset-
zung.

Im Rahmen dieser Betrach-
tung müssen spätestens jetzt
Harmoniemusik als Kam-
mermusik und orchestrale
Musik als Blasorchestermusik
getrennt werden. Der Vorläu-
fer des heutigen Konzertblas-
orchesters ist zu diesem Zeit-
punkt bereits weit umfangrei-
cher besetzt als die größeren
Harmonieensembles, was also
Kompositionen in der Beset-
zung der Gounod-Sinfonie
oder der Serenaden von
Dvořák bis Strauss aus-
schließt, wohingegen be-
stimmte Grenzfälle von der
Betrachtung nicht ausgenom-

men werden dürfen. Igor
Strawinskys »Symphonie
pour Instruments a vent«,
Kurt Weills Violinkonzert, in
eingeschränktem Maße auch
Alban Bergs »Kammerkon-
zert« für Klavier, Violine und
13 Bläser oder Olivier Mes-
siaens »Et exspecto resurrec-
tionem mortuorum« demon-
strieren ein Experimentieren
mit Bläserbesetzungen, das
Impulse für die Ausnutzung
des Gesamtapparats Blas-
orchester zu geben imstande
ist und entsprechende Aus-
wirkungen auch zumindest
partiell gezeigt hat.

Das »Sinfonische Blasorches-
ter«, das Konzertblasorches-
ter, wird erst in dem Moment
zum geeigneten Klangkörper
für ein breiter dimensionier-
tes, sinfonisches Komponie-
ren, indem es mit einer orga-
nisch sinnvollen Erweiterung
der Besetzung zu einem
klangfarblich breitgefächer-
ten Pendant zum Sinfonie-
orchester zu werden im-
stande ist.

Diese Erweiterung geht wie-
derum gerade nicht vom Ge-
danken der Emanzipation
des Blasorchesters aus, son-
dern von dem der Spielbar-
machung klassischer Litera-
tur, wie sie traditionell ja be-
reits in den Promenadenpro-
grammen der Militärkapellen
vorgeprägt ist. Damit ist die
Konstitution des Konzert-
blasorchesters also zunächst
die einer Imitation. Dement-
sprechend scheint eine eigen-
ständige Entwicklung von

spezifischer Klanglichkeit er-
schwert.

Klassiker wie Gustav Holsts
oder Percy Graingers Blas-
orchester-Originalwerke ent-
springen bereits einer eige-
nen, originären Klangvorstel-
lung für Blasorchester.  Auf
der anderen Seite ist ein Werk
wie Ottorino Resphigis
»Huntingtower«, provokant
formuliert, lediglich die Blas-
orchestertranskription eines
nicht existenten Werkes für
Sinfonieorchester und kein
Beitrag zur allgemeinen Fort-
entwicklung der Literatur. 

Für die Anerkennung des
Blasorchesters als eigenstän-
digem Klangkörper hat Paul
Hindemith noch mehr getan,
als ohnehin schon angenom-
men wird. Hindemith geht
noch weiter als seine Do-
naueschinger Mitstreiter und
auch seine anglo-amerikani-
schen Vorgänger: Er ist der
erste Komponist von aner-
kannt weltweitem Rang, der
das Blasorchester als systema-
tischen Bestandteil in sein
Schaffen integriert und ideel-
le Weiterentwicklungen in ei-
nem Blasorchesterwerk aus-
führt, ohne sie durch eine
Überführung ins Sinfonie-
orchester für die  Musikge-
schichte zu retten sich genö-
tigt zu fühlen. Diese Verfah-
rensweise kommt selbst bei
so bedeutenden Originalwer-
ken wie beispielsweise »The-
ma und Variationen« von Ar-
nold Schönberg nicht zum
Tragen. 

Der Gedanke einer Konzert-
literatur für Blasorchester
Die Entwicklung des Grund-
gedankens einer Konzertlite-
ratur für Blasorchester, die
sich am kompositorischen
Qualitätsgrad der Spitzen-
werke der Literatur für Sinfo-
nieorchester orientiert, geht
im Allgemeinen weniger von
den Komponisten selber aus.
Nicht in jedem Fall fußt der
Anstoß für einen bereits klas-
sisch akkreditierten Kompo-
nisten zum Schreiben für
Blasorchester primär auf
selbstständig entdecktem In-
teresse an diesem Klangkör-
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per. Die Kontakte kamen oft
genug erst durch Interven-
tion Dritter zustande. Viele
bedeutende und seriöse Kon-
zertwerke sind durch Anre-
gungen von außen entstan-
den. Durch das Initiieren der
Komposition hochkarätiger
Konzertwerke in Wechsel-
wirkung mit einer  Professio-
nalisierung des Leistungs-
stands der Klangkörper soll
dem Blasorchester eine allge-
mein respektierte Reputation
im Konzertleben verschafft
werden. Werke von Husa,
Nelhýbel, Lukás, Hummel,
Dubrovay oder Rudin, um
europäische Beispiele aus der
zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts zu nennen, ver-
schaffen dem Konzertblas-
orchester Werke ohne Qua-
litätsdifferenz zur aktuellen
Literatur für klassisches Sin-
fonieorchester.

Konträr dazu scheint auf den
ersten Blick der soziologisch
integrativ angelegte An-
spruch des Laienblasorches-
ters, der eine Unterhaltungs-
funktion gegenüber Publi-
kum wie Orchester gleicher-
maßen wahrnehmen muss.
Die Notwendigkeit der Wah-
rung eines möglichst hohen
orchesterinternen Motiva-
tionsstandes fordert also zu-
mindest partiell eine an der
musikalischen Gewohnheit
des beteiligten Personenkrei-
ses orientierte Literatur. Die-
se Situation ändert sich in Be-
zug auf einen Großteil der
professionellen Blasorchester
nicht wesentlich, bedenkt
man deren überwiegende
Ausrichtung in funktionaler,
populär angelegter Repräsen-
tationsfunktion. Der gefor-
derte Unterhaltungswert
konstituiert sich erfahrungs-
gemäß besonders aus einer
Bedienung des Wiedererken-
nungsbedürfnisses des Hö-
rers – man beachte nur die
Konzeption des höchst er-
folgreichen Webber’schen
Musicalschaffens unter An-
wendung einer großen Zahl
von musikdramatischen Kom-
positionsparametern solcher
Art, wie sie ihren Popula-
ritätseffekt längst erwiesen
haben.

Das Durchschnittsblasorches-
ter wird also zwangsläufig in
hohem Maß auf Transkrip-

tion entweder dem Werk
oder den Eigengesetzlichkei-
ten des Blasorchesters nicht
hundertprozentig gerecht
werden kann – ohne damit
den praktischen Wert der
Transkription in Bezug auf
Orchestererziehung und Kon-
zertprogramm diskutieren zu
wollen. Die einzige legitime
Form der Bearbeitung, aus
dem Anspruch eines Aktes
des künstlerischen Fort-
schreitens heraus betrachtet,
scheint mir hier die Para-
phrase zu sein – die hingegen
von ihrer Intention her wie-
der zeitgenössische Literatur
darstellt. Neukompositionen
in überkommenen Stilberei-
chen gelingt es nur in den sel-
tensten Fällen, den Vitalitäts-
grad und die Überzeugungs-
kraft der originalen Werke
der jeweiligen Epoche auch
nur annähernd zu erreichen.

Das Problem der stilistischen
Orientierung sinfonischen
Schaffens für Blasorchester
stellt sich allerdings gleichzei-
tig am originären Aspekt des
sinfonischen Gedankens dar,
musikalische Ideen zu einer
gewissen »öffentlichen« Brei-
tenwirkung zu bringen, wie
sie Paul Bekker in seiner
Schrift zur Sinfonie einfor-
dert. Aus dieser Position he-
raus stellt sich zwangsläufig
die Frage nach der Wahl der
adäquaten stilistischen Mit-
tel. Es wird zunächst, von der
Besetzungsform her geboten,
eher Musik der massiveren
Mittel sein. Das Serenaden-
hafte in seinem Bedürfnis
nach höchster Durchsichtig-
keit als Grundlage klangli-
cher Leichtigkeit ist für das
Amateurblasorchester in
voller Ausformung nur einge-
schränkt realisierbar; gleiches
gilt für eine Reihe von Spiel-
arten avantgardistischen Mu-
sizierens. 

Die Orientierung des Blas-
orchesterklanges an Aspek-
ten spätromantischer Sinfo-
nik und aus dem filmmusika-
lischen Bereich entbehrt in
Bezug auf die Praxis keines-
wegs einer gewissen Folge-
richtigkeit. Aus der Redlich-
keit eines Zugehens auf die
praktischen Möglichkeiten
entwickelt sich im kommer-
ziell orientierten Bereich al-
lerdings häufig der Griff nach
risikolos erfolgversprechen-
den Mitteln, ohne dass
gleichzeitig eine persönliche
Affinität zum angewandten
Stilbereich – also die für den
Künstler natürliche und not-
wendige emotionale Bindung
an die Art und Ausformung
des Geschaffenen – in der
wünschenswerten Weise
zwangsläufig bestünde.

Das Medium, dessen sich der
extrem erwerbsorientierte
Komponist hier bedienen
wird, orientiert sich logi-
scherweise in erster Linie am
genauesten Gradmesser des
Publikumsgeschmacks, der
Filmmusik. Sie ist in ihrer
Zugehörigkeit zur Filmindus-
trie hochgradigst kommer-
ziell orientiert und macht da-
her jegliche eigene markt-
forscherisch-demoskopische
Recherche unnötig.
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tionen solcher Literatur
zurückgreifen, oder bei Ori-
ginalliteratur auf solche, die
sich der Wiedererken-
nungschiffren dieser Litera-
tur bedient.

Anspruch einer sinfonischen
Literatur für Blasorchester
Das prägende Grundproblem
der konzertanten Literatur
für Blasorchester ist das Feh-
len einer eigenen klassischen
Epoche. Die Konzertliteratur
für Blasorchester beginnt in
breiterer Ausprägung nicht
vor der Wende zum 20. Jahr-
hundert. Der Anspruch der
Erweiterung des Blasorches-
terrepertoires in Richtung
früherer Epochen muss je-
doch zwangsläufig an der Tat-
sache scheitern, dass (nach
musikhistorischen Kriterien
beurteilt) eine auch noch so
gut  ausgeführte Transkrip-
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Was bedeutet »sinfonisch«
heute?
Bereits in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts ist die
klassische viersätzige Form in
bestimmten Strömungen der
Literatur endgültig ihrer
Normenfunktion enthoben,
selbst für Mendelssohn und
Schumann ist sie nicht mehr
bindend. Das Aufkommen
der »neudeutschen Rich-
tung«, die an aktuellen Strö-
mungen der musikdramati-
schen Richtung ein neues
Leitbild poetisch orientierter
Sinfonik konzipiert, stellt
spätestens ab der Mitte des
vergangenen Jahrhunderts
außer einer weitgefassten An-
lehnung an das thematische
Beziehungsgeflecht des Sona-
tensatzes das übrige Regelge-
füge der Orchestersinfonie
außerhalb eines allgemeingül-
tigen Formenkanons. 

Die formale Diskussion wird
über ein gutes Jahrhundert
lang geführt; mit Hans Pfitz-
ner stirbt vor 50 Jahren der
letzte Exponent eines eigent-
lichen Zeitalters der Sinfonie,
der bis an sein Lebensende
für eine formal konservative
sinfonische Auffassung nicht
nur eingetreten ist, sondern
dafür regelrecht gekämpft
hat.

Dabei sahen sich Komponis-
ten in einer Entwicklungs-
linie des sinfonischen Prin-
zips von Gustav Mahler über
Dmitrij Schostakowitsch und
Karl Amadeus Hartmann bis
zu Allan Petterson oder Alan
Hovhaness durchaus als Sin-
foniker.

Hier kommt wieder der Ge-
danke der großdimensionier-
ten Vermittlungsebene zum
Tragen, so wie ihn Paul Bek-
ker ausführt. Die Sinfonie als
Vermittlungsprinzip eines
episch vorzutragenden Ge-
dankens in einer musikalisch
schlüssigen, stilistisch selbst-
verantworteten und -gefühl-
ten Weise auf der Ebene eines
ideellen Dramas, abseits von
Szene und Bildlichkeit in je-
ner Art von abstrakter und
dennoch emotionaler Musik,
wie sie bereits Hanslick an-
mahnt: Dies mag eine inte-
grierende Umschreibung für
die große Entwicklungslinie
der Sinfonie im 20. Jahrhun-
dert sein.

Umfang noch aus der Beset-
zung, sondern aus der Sinn-
haftigkeit ihrer musikali-
schen Bezüge. Anton von
Weberns Sinfonie op. 21 ist
instrumental schmaler be-
setzt als die durchschnittliche
Mozart-Sinfonie und umfasst
eine Zeitdauer von gut zehn
Minuten, die hingegen
höchst komprimiert musika-
lische Abläufe in sich fasst,
die in der Musikgeschichte
ihresgleichen suchen. Es
steht außer Frage, dass dieses
Werk höhere musikalische
und geistige Relevanz auf-
weist als eine Reihe weit um-
fangreicherer Stücke.  Aus
der Arbeits- und Denkweise
Weberns resultierend gestal-
tet sich sein op. 21 konse-
quent als vollgültige Ausfor-
mung der sinfonischen Idee. 

Ein äußerlich bewusst klas-
sisch gestaltetes Werk wie
Claude T. Smiths »Sinfonie«
mit vier Sätzen und knapp
zwei Minuten mehr Spiel-
dauer als Weberns op. 21 ist
dagegen allerhöchstens eine
Suite mit Miniaturwirkung –
ohne dabei Kritik an den mu-
sikalischen Qualitäten der
einzelnen Sätze üben zu wol-
len.

Hovhaness’ zweisätzige Sin-
fonie »Star Dawn« mit ihren
14 Minuten Spieldauer steht
an Intensität der Wirkung
David Holsingers »Easter
Symphony« mit ihren fast 50
Minuten Spieldauer nicht
nach: Die Vermittlungskon-
zeptionen der unterschiedli-
chen Komponistenpersön-
lichkeiten formen am Ende
Qualität und Ausstrahlung
einer Komposition.

Genauso berechtigt stehen
Alfred Reeds stellenweise
neoklassizistische Sinfonien,
für deren Titulierung er die
»Ausdehnung von Form und
Instrumentation in einem
klassisch motivierten Ab-
lauf« als Voraussetzung
nimmt, in der sinfonischen
Tradition wie Rolf Rudins
großangelegte Kompositio-
nen vom Format der einsätzi-
gen Totenklage »Das Verströ-
men der Seele«. 

Eine ganze Reihe von Kom-
ponisten haben in ihrem
Werk für Blasorchester durch
ihre Bereitschaft zum Experi-
ment und zur neuen, selbst-

geprägten Klanglichkeit aus
den Eigengesetzen des Blas-
orchesters heraus Literatur
geschaffen, die sich nicht nur
in der Geschichte des Klang-
körpers niederschlagen wird,
sondern auch in der prakti-
schen Aufführung selbst auf
ein auch nur ansatzweise gei-
stig offenes Publikum ihre
Wirkung kaum verfehlen
wird.

»Sinfonisch«: Ein Werbe-
träger par excellence?
Die Emanzipation weg vom
Vorurteil der Zuordnung zur
vorwiegend volkstümlichen
Sphäre hat das Blasorchester
in eine Situation des Zwanges
einer Repräsentation des
neuen Selbstverständnisses
gebracht, die unter der bishe-
rigen Terminologie nicht
mehr zu realisieren war. Um
den Umfang des Klangkör-
pers und die Ausrichtung
zum Konzertanten zu doku-
mentieren, bürgerte sich all-
gemein der Ausdruck des
»Sinfonischen Blasorches-
ters« ein, adäquat zur Titulie-
rung des klassischen Orches-
ters als »Sinfonieorchester«.
Die Bezeichnung des Kon-
zertblasorchesters als »Sinfo-
nisches Blasorchester« lässt
gleichzeitig längst noch keine
Rückschlüsse auf das Reper-
toire des entsprechenden
Klangkörpers ziehen. Hinge-
gen entwickelte sich »sinfo-
nisch« zum Modewort für
das Blasorchester, umgekehrt
zum klassischen Orchester,
in dem man sich vom Wort
»sinfonisch«  zwecks Prägung
des Beginns eines neuen, wie
auch immer gearteten musi-
kalischen Zeitalters immer
weiter entfernte.

Mit dem Wort »sinfonisch«
haben die Nutznießer dieser
Terminologie das direkte Ge-
genteil der ursprünglichen
Bedeutung etabliert. Das so-
genannte »Sinfonische Blas-
orchester«, das sich im all-
gemeinen als Amateurklang-
körper mit seiner wichtigen
Existenzberechtigung und
soziologisch-musikalischen
Funktion zum großen Teil
mit Literatur im Bereich
Filmmusik- und Musical-
transkriptionen bzw. stilis-
tisch ähnlich orientierter
Originalkompositionen prä-
sentiert, wird hier zum An-
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Erfolgversprechendes
Adjektiv
Die Situation präsentiert sich
paradox: Was hindert den
Komponisten daran – ab-
strahiert von der individuel-
len Leistungsfähigkeit be-
trachtet –, großangelegte
wirklich sinfonische Werke
für Blasorchester zu schrei-
ben? Was macht es aber
gleichzeitig augenscheinlich
erfolgversprechend, das Ad-
jektiv »sinfonisch« in unab-
sehbarer Menge auf den Ti-
teln der Werke zur Anwen-
dung zu bringen?
Zunächst erfordert ein Werk
von größerer zeitlicher und
orchestraler Ausdehnung al-
leine schon handwerklich ei-
nen umfangreichen Aufwand
– ganz zu schweigen von der
geistigen Leistung der Durch-
dringung eines umfangreiche-
ren zeitlichen Raumes mit
sinnerfülltem musikalischem
Geschehen. Um nicht die Er-
wartung noch höher zu set-
zen: Von einem zeitgenössi-
schen sinfonischen Werk
sollte man auch eine neue
musikalische Aussage erwar-
ten.
Diesem Einsatz gegenüber
steht die Tatsache, dass die
Chance der Aufführung eines
großdimensionierten, an-
spruchsvollen sinfonischen
Werks nicht alleine durch ein
Amateurblasorchester, son-
dern auch insgesamt nicht
unbedingt hoch ist. Diese Si-
tuation wirft in einer gedach-
ten extrem prosaischen Sicht-
weise zwei hauptsächliche
Hindernisse zur Komposi-
tion sinfonischer Musik für
Blasorchester auf: 
a) Die Selbstverwirklichung,
womöglich kompositorisch
im Werk realisiert, wird
durch die mangelnden Auf-
führungsmöglichkeiten stark
eingeschränkt, es sei denn,
der Komponist konzipiert
sein Werk bereits von Anfang
an auf die Aufführbarkeit
einzelner Sätze. 
b) Die Ertragsmöglichkeiten
eines Großwerkes sind rein
praktisch betrachtet bedeu-
tend geringer als die eines
knapper dimensionierten.

Die Blasorchestersinfonie als
»klassische« Konzertliteratur
Die Qualität einer Sinfonie
ergibt sich weder aus dem



lass zur Umdeutung des
sinfonischen Begriffs in ein
Synonym für leicht verdau-
liche, stilistisch angenehm
konsumierbare Musik – ganz
entgegen der ursprünglichen
geistigen Vorstellung vom
Sinfonischen als eines tech-
nisch-geistigen Komplexes
mit Ansprüchen an Aus-
führende wie Hörer. 

»Sinfonisch« impliziert hier
vielmehr Musicalkitsch und
filmmusikalische Stereoty-
pen, die nach der altbewähr-
ten betriebswirtschaftlichen
Formel von der gegenseitigen
Regelung von Angebot und

Nachfrage längst als Massen-
ware produziert werden und
auch Komponisten von unbe-
streitbarem Rang in eine
Form von Zeit- und  Erfolgs-
druck versetzen, der zu Er-
zeugnissen weit unter Wert
führt. 
Wenn drei geschickt harmo-
nisierte und orchestrierte
Choralsätze eine »Symphony
of Praise« oder ein kaum
auch nur gut konstruiertes
Potpourri ein »Symphonic
Portrait« darstellen, eröffnet
sich die Vermutung, dass der
Begriff »sinfonisch« im Be-
reich des Konzertblasorches-
ters vollkommen abstrahiert

Rudins »Cantus Arborum«
oder Oliver Fürbeths Violin-
konzert zu gegebener Zeit,
wie in Form des Anfangs ge-
dachten »Gewissens« des Or-
chestergedankens als kultu-
reller Handlung, den ange-
messenen Raum zu geben im-
stande ist, verfügt noch über
die nötige innere Gesundheit,
die notwendig ist, um im wei-
ten Feld zwischen publi-
kumsnaher Unterhaltung
und humanistisch-geistigen
Kulturidealen ein breites
Spektrum an musikalisch
und menschlich sinnerfüllter
Wirksamkeit aufrechtzuer-
halten. ■
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von seiner ursprünglichen
Bedeutung zum werbewirk-
samen Adjektiv geworden ist
– parallel zur Terminologie
von Waschmittel- und Da-
menbindenwerbung.

Zukunft der
Blasorchestersinfonie
Die Blasorchestersinfonie ist
immer noch, wie in früheren
Jahrzehnten in allgemein mu-
sikgeschichtlicher Sichtweise
die Sinfonie überhaupt, ein
Maßstab für die Situation um
das Medium Blasorchester.
Eine Blasorchester-Sphäre,
die Kompositionen wie Rolf


